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Das Märchen vom Blumenelfchen. 


Von Eliſabeth Krekeler. 


Es war einmal ein braves, kleines 
Mädchen. Hilde hieß es. Das ſpielte 
gar zu gern im Garten und auf der 
ſchönen, blumigen Wieſe. Es kannte 
jedes Blümchen und hatte es lieb. Die 


kleinen Blumenkinder 1 ſich dar⸗ 


über, und ſie 
konnten kaum 
die Zeit er⸗ 
warten, da 
Hilde zu 
ihnen kam. 
Blumen- 
kinder ſtehen 
ja viel früher 
auf als Men⸗ 
ſchenkinder. 


Alle hundert 
Jahre einmal 
durften die 
kleinen Elfen, 
die in jedem 
Blümchen 
wohnen, mit 
den Menſchen⸗ 
kindern ſpielen. 
Aber nur ſolchen Kindern, 
brav waren und keine Blümchen achtlos 
zertraten, erſchienen die kleinen Elfen. 
Hätte Hildchen geahnt, daß ſie 
zu dieſen Glückskindern gehörte, ſo 
hätte ſie ſicher nicht dem kommenden 
Morgen ſo ruhig entgegengeſchlummert. 
Als dann endlich ein neckiſcher Sonnen— 
ſtrahl ſie wachküßte, ſprang ſie ſchnell 
auf, um nur recht früh hinauszukommen. 

Als die Mutter beim Abſchiedskuß 
mahnte: „Nur nicht die Zeit vergeſſen, 
mein Liebling“, da war Klein-Hilde 
ſchon längſt mitten unter den ſchönen, 
feinen Blümchen. 


Als Hüdchen noch ganz verwundert daſtand, entſtie g 


die immer. 


„Ei“, dachte Hildchen, „wie ſeht ihr 
doch heute nur ſo ganz beſonders ſchön 
aus? Tut das die liebe Sonne?“ 
Als Hildchen noch ganz verwundert 
daſtand, entſtieg einem kleinen Marien— 
blümchen ein wunderliebliches, zartes 

Geſchöpfchen. 
Aus weißen 
Blumenblät⸗ 
tern war das 
Kleidchen, und 
das Geficht- 
chen glänzte 
wie die 
Sonne. 

Zutraulich 
winkte esHild⸗ 
chen und er⸗ 
zählte dem er- 

ſtaunten 
Kinde von den 
herrlichen 
Elfenpaläſten, 
2 die tief unter 
der Erde ſei⸗ 

en. „Du biſt 
von der Elfenkönigin auserſehen, all' 
unſere Pracht zu ſchauen. Wenn du 
einverſtanden biſt, dann ſtecke dir dies 
Blümchen an und folge mir.“ Damit 
reichte es der kleinen Hilde ein grünes 
zartes Blättchen. Als die zitternden 
Händchen es berührten, fühlte Hild— 
chen ein Zucken durch ihren kleinen Körper 
gehen. Nur war das ſchöne Elfenkind gar 
nicht mehr ſo klein, und Hilde hatte 
alle Angſt verloren. Tapfer folgte ſie 
der zierlichen Geſtalt. Es ging durch 
einen langen dunklen Gang, der ganz 
mit weichen Moosteppichen belegt war. 
Elſchen klatſchte in die Hände. Da 
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kamen unzählige Glühwürmchen, ſetzten 
ſich an die Wände, und der ganze 
Gang war feenhaft beleuchtet. Er 
führte gradewegs in den Blumenelf⸗ 
palaſt und zwar zunächſt in den Thron⸗ 
faal. 

Auf einem herrlichen Thron, der 
ganz aus echten Tautropfen gebildet 
war, ſaß die Königin. Ihre Kleider 
waren wie die Blätter eben erſt er- 
blühter Roſen. Sie 
lud Hilde ein, ſich 
neben ſie zu ſetzen. 
Nun zogen in langen 
Reihen die Hof— 
damen in vollem 
Staate vorüber. 
Hilde war ganz er— 
ſtaunt, ſie alle zu 
kennen. Da waren 
Margueriten, Ma⸗ 
rienblümchen, Ver⸗ 
gißmeinnicht, Veil⸗ 
chen, Stiefmütter⸗ 
chen und noch 
viele, viele andere 
gute Bekannte. Sie 
alle verbeugten ſich vor der Hen igt 
und ihr lächelten ſie zu. 


Dann waren da noch Muſikanten, 


die eine wunderſchöne, zarte Melo— 
die nach der anderen ſpielten. Hilde wagte 
kaum einmal hinzublicken. Wie er— 
ſtaunte ſie aber, als ſie ſah, daß es die 
kleinen Grasmücken waren, die hier 
gar fo ſchön im Blumenpalaſt mufi- 
zierten. 


Nun lud die Königin Hilde zu 
Tiſch. Sie folgte klopfenden Herzens. 
Wie beſtaunte ſie die lange Feſttafel, 
die mit zierlichen Kelchen aus Blumen— 
blättern und mit Blattellerchen gedeckt 
war. Wenn ſie nur die Speiſen 
mochte! Klos Hilde war bei der 
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Mutter oft recht wähleriſch, aber hier 
bei der fremden, freundlichen Elfen— 
königin konnte ſie doch nicht nur ſüßen 
Pudding wollen. Sie wandte ſich 
eben nach dem ſchönen kleinen Blumen— 
elfchen hin, welches ſie hergeführt 
hatte, um es zu bitten, ſie wieder zur 
Mutter zu bringen. Da hörte ſie 
deutlich, wie immer wieder ihr Name 
gerufen wurde. Sie konnte aber nie— 


Elfchen klatſchte in die Hände; da tamen unzählige Glübwſtemchen. 


manden ſehen. Da fühlte ſie, wie 
zwei ſtarke Arme ſie aufhoben, und als 
Hildchen erſtaunt aufſah, erkannte ſie 
der Mutter Geſicht, das ſich ſorgenvoll 
und doch glücklich über ſie neigte. 
„Aber Hilde“, haſt du meine Mahnung 
denn ganz vergeſſen? Du biſt ja hier 
draußen unter den Blumen ein— 
geſchlafen!“ 

Stürmiſch umarmte Hildchen die 
Mutter und erzählte ihr ſtrahlend von 
dem ſchönen Elfenabenteuer. „Aber 
bei dir bin ich doch noch lieber, mein 
gutes Mütterchen“, ſchloß ſie dann 
ihren Bericht. 

Zeitlebens behielt Hildchen die 
Blümchen lieb, aber das Elfchen hat 
fie nie wieder geſehen. 
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Von Rich 


on Weltenbummlern, 

Vagabunden, will 

ich euch erzählen. 

Doch nicht von ſol⸗ 

chen, die da Stadt 

und Land durch—⸗ 
ſtreifen und fechten, 
nein! Die Bumm⸗ 
ler, von denen ihr 
hören ſollt, haben 
eine ganzandere Art 

; und exiſtieren in fer- 

neren Regionen. Aber eines haben fie mit den 
Landſtreichern der Erde gemein: woſie auftauch— 
ten, da waren ſie der Schrecken der Menſchen. 

Denken wir uns einmal in die Zeit des 
Mittelalters zurückverſetzt. Da — eines 
Abends, als die Sonne eben hinter dem Walde 
unterging und die erſten Sternlein vom 
Himmel blinken, flammt unter ihnen ein 
großes Geſtirn auf, alle anderen an Pracht 
überſtrahlend: ein Komet. Er beſitzt einen 
langen, ſchleierartigen, leuchtenden Schweif, 
den er am Himmel nach ſich zieht. 

Die Menſchen ſtehen und ſtaunen das 
Wunder am Himmel an. Bald merken ſie 
auch, daß es mit dem Ding da oben eine ganz 
beſondere Bewandtnis hat: es zieht kreuz 
und quer zwiſchen all den Sternen, ſchein— 
bar ohne Geſetz und Regel, während doch 
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die andern Himmelslichter im Oſten 
gehen, dann ruhig ihre Bahnen ziehen 
im Weſten untergehen. Jetzt ſieht man ſogar, 
wie das Zeichen noch größer wird. Was 
iſt's? Eine große Furcht bemächtigt ſich aller. 
Einige „Weiſen“ wiſſen das Zeichen zu 
deuten: „Das bringt uns nichts Gutes!“ „Es 
iſt eine Zuchtrute Gottes.“ Die anderen 
glauben dieſer Botſchaft, und die Phantaſie 
des Volkes iſt ſogleich dabei, dem erſchienenen 
Kometen die ſchrecklichſten Eigenſehaften zu: 
zutrauen. Was man ſo alles auf das Konto 
des Kometen ſetzte, ſagt uns deutlich ein 
Reimſprüchlein aus dem Jahre 1690, ge: 
ſchrieben von dem Chroniſten (Gefchichts- 
ſchreiber) Wolfgang Hildebrand: 
Es zeigen uns alle Cometen zwar 

Sehr viel Anglück, Not und Fahr, 

And niemals hat eines Cometen Schein 

Pflegen ohn' böſe Bedeutung ſeyn. 

Achterlei Anglück insgeſamt entſteht, 

Wenn in der Luft erſcheint ein Comet: 

Viel Fieber, Krankheit, Peſt und Todt, 

Schwere Zeit, Mangel und Hungersnoth, 

Groß Hitz, dürre Zeit, Anfruchtbarkeit, 

Krieg, Raub, Mord, Aufruhr, Neid und Streit, 

Froſt, Kälte, Sturmwetter, Waſſersnoth, 

Viel hoher Leute Abgang und Todt, 

Groß Wind, Erdbeben an manchem End, 

Viel Aenderung der Regiment. 

Solch Anglück insgeſamt entſteht, 

Wenn ein Comet am Himmel geht. 

Wenn wir aber Buße thun von Hertzen, 

So wendet Gott manch' Anglück und Schmertzen.“ 
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Denkt euch: Es brauchten nicht einmal 
große wichtige Dinge zu ſein, die man dem 
Kometen in die Schuhe ſchieben wollte; nein, 
auch Kleinigkeiten, ſeien ſie noch ſo ſeltſam, 
hatte angeblich einzig und allein der Komet 
verſchuldet. Ein ſchönes Beiſpiel dafür 
haben wir aus dem Jahre 1668: Als in 

eſtfalen ſehr viele Katzen ſtarben und zur 
Zeit ein Komet am Himmel erſchien, ſchrieb 
ein Chroniſt: „Anno 1668 ain groß Comet⸗ 
ſtern und ain groß Sterben unter den 
Katzen in Weſtfahlenland.“ 

Für dieſen Aberglauben, den unſere Vor⸗ 
fahren an die prächtigen Himmelserſcheinungen 
knüpften, haben wir heute nur noch ein gut⸗ 
mütiges Lächeln. Denn die Himmels 
forſchung hat uns gelehrt, daß die ge— 
ſchweiften Sterne nichts mit Hungersnot und 
Peſtilenz zu tun haben. Wir wiſſen, daß 
dieſe Kometen große Ballen von Welten— 
nebeln ſind, die ihre unendlich weiten Bahnen 
dahinziehen und in Zwiſchenräumen von vielen 
Jahren unſerer Sonne einen Beſuch abſtatten. 

Der Nebelball eilt alſo unſerer Sonne zu. 
In ſeinem Laufe kommt er ihr immer näher, 
ſodaß ſchließlich die erſten Strahlen ihn 
wärmend treffen. Jetzt beginnt ſeine Geſtalt 
ſich zu verändern: Durch die Einwirkung der 
Wärme entſtrömen ihm Gaſe, und es 
bildet ſich ein leuchtender Schweif. And 
ſonderbar: auf ſeinem ganzen Zuge an der 
Sonne vorbei hält der Komet ſeinen Schweif 
von ihr abgewendet, gleich als ob er ängſtlich 
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ware, ſich fein „Schwänzchen“ in ihren 
Gluten verſengen zu können. Am hellſten 
ſtrahlt er an dem Punkte, wo er der Sonne 
am nächſten ſteht. Die Gelehrten nennen 
dieſen Ort Perihel. Von dort aus geht er 
nun weiter, an der Sonne vorbei — nun 
wird ſein Schweif wieder kleiner, bis er 
ganz verſchwindet — den Weltenraum durch- 
eilend bis zu dem Punkte, wo er der Sonne 
am entfernteſten ſteht. le Ort der 
Sonnenferne bezeichnet die Wiſſenſchaft mit 
Aphel. And dieſen hat noch keines Menſchen 
Auge geſchaut. 

Neben dieſen ſogenannten, großen Kometen“, 
die ſelten einmal zu ſehen ſind, gibt es noch 
eine Anzahl von ſolchen, die mit dem Auge 
nicht zu entdecken ſind; aber mit Hilfe des 
photographiſchen Fernrohres — des Tele- 
ſkopes — hat man ihre Exiſtenz feſtgeſtellt. 
Darum nennt man ſie auch teleſkopiſche 
Kometen. Solcher findet man in jedem Jahre 
neue, die dann in die großen Gternen- 
kataloge der Sternwarten eingezeichnet werden. 
Ob ſie jemals wieder auf die Platte kommen 
werden, iſt meiſt ſehr fraglich; denn nicht 
alle Kometen ſind „periodiſche“. Das heißt: 


Nicht alle kehren von ihrem Aphel zum 
Perihel zurück, ſondern ziehen in Jahrmillionen 
weiter, weiter — wohin — 2 
Wir kennen ſie nicht, jene Weltenfernen! 
Sie aber durcheilen ſie — 
ruhelos —: 
Sonderbare Weltenbummler! 


raſtlos — 
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Eine belehrende Plauderei mit 2 Zeichnungen. 
Von Kurt Bibl. 


Eines Nachmittags ſitze ich allein am 
Schreibtiſch und leſe in einem Buche über 
die Lebensgewohnheiten der Stubenfliege 
nach. Während des Leſens werden meine 
Gedanken immer wieder abgelenkt. Anwillig 
halte ich nach dem Störenfried Amſchau. 
Eine Fliege iſt's, die mich neckt. Es iſt, als 
ahnte ſie den Inhalt meines Buches und 
wollte mich zum Zorne reizen. Bald ſtößt 
ſie gegen meinen Kopf, bald ſucht ſie ſich 
auf dem Buche niederzulaſſen. Jetzt ſitzt ſie 
ruhig auf dem Tiſehe und putzt ſich mit 
ihren ſchlanken Beinchen die Flügel. Schon 
hebe ich die Hand, um das unruhige Weſen 
zu treffen, da geſchieht etwas Wunderbares. 

Der Körper des Tieres fängt vor meinen 
Augen an zu wachſen, die Glieder ſtrecken 
ſich, und in kurzer Zeit ſteht ein ungeheures 
Borſtentier vor mir. Mich packt der Schreck. 
Voller Angſt fühle ich, wie mein Körper bis 
auf Däumlingsgröße zuſammenſchrumpft, 
und nun ſehe ich das geflügelte Fabelweſen 
drohend auf mich zukommen. Es ſtreckt den 
langen Rüſſel aus, die ungeheuren Augen 
lotzen mich böſe an, verzweifelt ſuchen meine 

licke nach einer Waffe. Aber nichts gibt 
mir Beiſtand, und abwehrend ſtrecke ich 
die Hände gegen das Antier aus. Jetzt 
fängt die Rieſenfliege an zu brummen und 
merkwürdig — ich verſtehe plötzlich ihre 
Sprache. 

„Was erhebſt du ſchwaches Menſchenkind 
fo angſtvoll deine Arme? Glaubſt du viel- 
leicht, ich wollte es euch Grauſamen gleich 
tun und dich töten? Wie oft hat deine 
harte Fauſt viele meiner unſchuldigen Brilder 
und Schweſtern getroffen, und nie iſt auch 
nur ein Fünkehen Mitleid in deinem Herzen 
geweſen. Du haſt Tauſende meiner Art 
getötet, dich danach mit lachendem Munde 
an den gedeckten Tiſch geſetzt und uns nicht 
einmal die winzigen Krümchen gegönnt, die 
von deiner Mahlzeit übrig bleiben. Wenn 
ich dann an einem Körnchen Zucker meinen 
Hunger ſtillen will, erhebt ſich deine Hand 
zum Schlage gegen mich wehrloſes Geſchöpf. 
Du willſt ein Menſch ſein — ein Weſen, 
das ſich hoch über uns ſtellt; aber du biſt 
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grauſamer als eine 
Spinne. Die Spinne 
tötet mich aus Hunger. 
Du aber vernichteſt uns, wenn wir aus An- 
bedacht deinen Schlaf ſtören. Du haſt 
ſchlimme Marterwerkzeuge erfunden, die 
unſere ſchwachen Glieder mit zähem Leime 
feſthalten, ſodaß wir elend verhungern 
müſſen. Mit kühler Berechnung vergifteſt 
du den ſüßen Trank und freuſt dich, wenn 
wir unter gräßlichen Schmerzen zugrunde 
gehen. Was hindert mich, dir deine Bos— 
heit mit gleichem zu vergelten? 


Ich tue es nicht, weil ich weiß, ihr Menſchen 
ſeid trotz eures Dünkels törichte Geſchöpfe. 
Nur das eigene Wohlergehen kümmert euch, 
grauſam ſeid ihr oft gegen eure Brüder und 

chweſtern und noch tauſendmal härter gegen 
uns arme Tiere. 

Ich bin die Zauberin der Fliegen und 
habe dich in ein Zwergenkind verwandelt, 
um dir zu zeigen, daß wir mehr ſind als 
läſtige Zimmergäſte. Auch uns iſt von der 
Natur eine wichtige Aufgabe zugewieſen. 
Komm, ſetze dich auf meinen Rücken, und 


fliege mit mir!“ f 


Mit klopfendem Herzen beſteige ich das 
gefligelte Roß und im Nu ſchwirren wir in 
großen Kreiſen durch das Zimmer. Während 
des Fluges erzählt die Zauberfliege die 
merkwürdigſten Dinge: 


„Schau dort in der Ecke das feine Ge- 
webe! Das iſt kein Drahtſeilkünſtler, 
ſondern in dem finſteren Winkel hat die 
Spinnhexe ihr Netz gezogen und glaubt, ich 
ſei ſo dumm, auf den Leim zu kriechen. 
Sieh, wie giftig uns ihre Augen anfunkeln! 
Es iſt nur gut, daß der Blutgierigen keine 
Flügel wachſen, ſie würde uns alle vernichten. 
Halte dich feſt! Ich ſteuere jetzt auf die 
Fenſterſcheibe. Du wunderſt dich, daß ich an 
der glatten Fläche nicht abrutſche. Auf 
rauhen Anterlagen benutze ich meine ſcharfen 
Krallen; aber hier helfen mir nur die Haft: 
ballen, die zwiſchen den Klauen ſind. (Fig. 2.) 
Du kennſt ſicher aus deiner Erfahrung die 
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Gummiſcheiben, die an jeder Glasiwand feit- 
ſitzen. So ſind meine Sohlen auch beſchaffen, 
und außerdem ſondern ſie noch eine Flüſſig⸗ 
keit ab, die dieſe Wirkung verſtärkt. Siehſt 
du unten auf dem Tiſche das Zuckerkrümchen? 
— Nein? Ach, ſeht ihr Menſchen ſchlecht! 
Ich hab zwei Augen an der Seite, die ſind 
faſt ſo groß wie der Kopf. Jedes beſteht 
wieder aus vielen kleinen Augen, und aufer- 
dem beſitze ich noch drei andere Organe zum 
Sehen. So kommt es, daß ich nach allen 
Seiten gleichzeitig blicken kann. 


Nun ſetze dich wieder zurecht! Ich fliege 
jetzt zum Tiſch. Ihr Menſchen könnt eſſen 
und trinken. Wir dagegen nehmen die 
Nahrung nur flüſſig auf. Gib Obacht, wie ich 


den Zucker verzehre! An meinem Rüſſel 
Aus denen quillt nun 


ſind kleine Kanäle. 
der Speichel. Wenn 
ich die Saugzunge 
gegen den Zucker 
preſſe, dann löſen 
ſich immer kleine 
Teile im Speichel 
auf, und dieſe 
ſchlucke ich herunter. 
So verzehre ich 
auch Die Brot⸗ und 
Fleiſchreſte, die ich 
überall vorfinde. WS 8 
Komm weiter mit, Er 

ich will dir einmal meine Kinderſtube zeigen! 
Aber fürchte dich nicht; denn wir müſſen unter 
einen finſteren Schrank kriechen. Hier liegt 
alſo ein kleines Stück Käſe. Du haſt es vor 
vierzehn Tagen von deiner Abendbrotſchnitte 
verloren, und unbeachtet iſt es unter dem 
Schranke liegen geblieben. Ich aber habe 
damals das leckere Mahl bald gerochen, lief 
hin und dachte: Das gibt ein wunderſchönes 
Kinderbettehen! Hunderte der kleinen Eier 
legte ich in den weichen Käſe. Schau dir 
die Geſellſchaft einmal an! Sind die Kleinen 
nicht entzlickend ſchön? Eines iſt nur traurig, 
ſie wollen nichts mehr von ihrer Mutter 
wiſſen. Schon nach zwölf Stunden kriecht 
aus dem Ei die kleine blinde Made heraus. 
In vierzehn Tagen hat ſie ihren Hunger ge— 
ſtillt und verpuppt ſich darauf, Bald be⸗ 
freit ſich die winzige Fliege aus ihrer Hülle 
und ſummt davon. 


Du willſt wiſſen, ob wir auch krank werden 
lönnen? Haſt du noch nicht die Redensart 
gehört, wenn eine ſehwere anſteckende Krank— 
heit unter den Menſchen ausgebrochen iſt: 
„Sie ſterben wie die Fliegen“. In den letzten 
Wochen des Sommers werden wir Armen 
oft von einer furchtbaren Seuche heimgeſucht. 
Ein ſchrecklicher Pilz wuchert in unſerm 
Körper. Heute noch fröhlich und munter 
durch die Luft brummend, ſchleppen ſich die 
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von dieſer ſchlimmen Krankheit ergriffenen 
Tiere mit zitternden Gliedern in eine Ecke 
und ſterben unter großen Schmerzen dahin. 
Aeberall an den Fenſtern und Wänden 
kleben die Leichen, und aus den ſtarren Leibern 
wächſt es wie ein ſilberner Wald. Ach er— 
innere mich nicht daran, ich bin froh, daß 
ich vor dieſem Schrecken bewahrt wurde. 
Du möchteſt gern noch erfahren, wie es 
kommt, daß ich beim Fliegen nicht atemlos 
werde und Herzklopfen erhalte. 


Hör an, du kleines Menſchenkind! Ihr 
zweibeinigen Weſen nehmt die Luft durch 
die Naſe in die Lunge auf. An unſerem 
Körper befinden ſich viele Atemlöcher. Ge— 
wiß haft du ſchon meinen Vetter, den Mai- 
läfer, beim Auffliegen geſehen. „Er zählt“ 
ſagt ihr Menſchen. In Wirklichkeit preßt 
er durch Zu— 
ſammenziehen ſei⸗ 
ner Muskeln die 
verbrauchte Luft 
aus den Atem- 
löchern und füllt 
ſeinen Leib mit 
friſchem Sauer 
Kor an. Die 
Oeffnungen be⸗ 
finden ſich an der 
Seite des Körpers, 

n fie gehen in einen 
ſchlauchartigen Gang (Fig. 1) über und ver- 
zweigen ſich dann in winzigen Kanälen durch 
alle Teile unſeres Körpers. Jene ſpinnen 
auch die Adern ein, für die Erneuerung des 
Blutes zu ſorgen. — Auf eure geiſtigen 
Fähigkeiten braucht ihr euch ebenfalls nicht 
beſonders viel einzubilden. Anſere Nerven 
ſind wohl einfacher gebaut als eure, aber ſie 
enthalten doch dieſelben Beſtandteile, ſogar 
ein kleines Gehirn beſitzen wir. — — — 

Nun bin ich ganz ins Schwatzen gekommen 
und habe dabei alle Vorſicht vergeſſen. Gib 
Acht, dort ſchleicht mein Todfeind, die 
Katze! Halte dich feſt, ich fliege auf!“ 

Krampfhaft klammere ich mich an den 
Fliegenkörper, bekomme aber keinen richtigen 
Halt mehr und ſtürze aus halber Stuben— 
höhe in die Tieſe. Ein lauter Knall! — und — 

Verwundert öffne ich die Augen. Das 
Buch iſt auf den Fußboden gefallen, das 


Tintenfaß liegt umgeſtürzt, und ein breiter 


ſchwarzer Strom ergießt ſich über meinen 


Schreibtiſch. Ein Kitzeln läßt mich nach 
meiner Hand ſehen. Hier ſitzt ſie, die 
Zauberfliege. Sch erhebe wütend den Arm, 


zu ſpät — — —. Brummend fliegt fie da— 
von, dann läßt ſie ſich an der Decke nieder, 
und es iſt, als ob ihre großen Augen ſchaden— 
froh auf den Schauplatz ihrer Antaten 
herabfunkeln. 
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Nach einem Gemälde von K. Plückebaum. 


Morgenſtille. 


Noch regt ſich's nicht in Ried und Rohr, Du ſtehſt gebannt und atmeſt kaum, 
Noch ſchläft's in allen Zweigen; Du wagſt es nicht zu treten. 

Kein Lied, kein Laut, klingt an dein Ohr. Dein Auge ruht am Himmelsſaum . 
Du ſiehſt's vom Wieſengrund empor And iſt dir alles wie ein Traum ... 
Wie Morgenandacht ſteigen. And Engel knien und beten. 


F e a U u m 
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Eine phantaſtiſche Geſchichte von Walter Heichen. 


Bisheriger Verlauf Der Erzählung. 

Matroſen ſehen im Waſſer ein ſeltſames Weſen treiben, das ein Menſch zu ſein ſcheint und offenbar doch 
nach Belieben tauchen und unter Waſſer verweilen kann. Sie wollen es fangen, aber es entzieht fich ihnen, 
indem es in der Flut verſchwindet. Es iſt der Kapitän eines Anterſeebootes, der eine neue Taucherausrüſtung 
erfunden hat, die es ihm ermöglicht, unter Waſſer zu atmen und zu leben, ganz wie ein Fiſch. Er hat ſein 
Sa U-Boot geſucht und gefunden. Jetzt taucht er zu ihm hinab, ſtellt feſt, daß es durch einen großen 

Riß in der einen Wand unbrauchbar geworden tft, dringt in das Innere und findet dort fünf feiner Leute 
noch am Leben. Vier ſteigen mittels der Taucherausrüſtung zur Oberfläche, in der Hoffnung, durch ein 
vorüberkommendes Schiff gerettet zu werden. Der Kapitän mit einem einzigen bleibt zurück. Plötzlich hebt 
ein Seebeben eine kleine Inſel aus der Tiefe zum Meeresſpiegel empor, mit ihr ſteigt das A-Boot ans Licht. 

Zwei Matroſen des A-Boots werden von der Flut an den Strand geworfen. Sie ſind noch am Leben und 
berichten dem Kapitän ihre wunderbare Rettung. Auf dieſer neuen unbekannten Inſel gründet nun dieſer 
Kapitän eine große Anlage, die er mit den neueften, zum Teil von ihm ſelbſt vollführfen Erfindungen technifcher 
Art verfieht, So macht er ſie zu einem mächtigen, unüberwindlichen Seeſtützpunkt, der feinem Vaterlande die 
Oberherrſchaft über den Stillen Ozean geben ſoll. Durch Verſuche, welche angeſtellt werden, lernen die 
Arbeiter etwas von der Art dieſer großen Erfindungen kennen und werden von abergläubiſcher Furcht erfüllt. 
Mehrere von ihnen tun ſich bier um den Kapitän zu töten, den ſie für ein übermenſchliches, mit dem 


Teufel verbundenes Weſen halten. Er entgeht dem Anſchlag auf wunderſame Weiſe, der Mörder findet den 
Tod. Auf Fahrten, die der Kapitän mit einigen feiner treuejten, Leute unter See macht, werden ihnen die 


Wunder und Schrecken der Meerestiefe offenbar. 


Zehntes Kapitel (Fortſetzung). 


„Ich habe von dem Beſitzer dieſer Inſel 
ſtrenge Weiſung,“ verſetzte Schogo, „keine 
Fremden landen zu laſſen. Ich muß Sie 
deshalb erſuchen, ſofort wieder aufzuſteigen.“ 
Anter den Leuten erhob ſich unwilliges Gemurr. 
„Wie, Schogo?“ rief einer. „Willſt Du 
einem Kranken Obdach verſagen?“ 

„Weißt Du nicht,“ fügte ein anderer hinzu, 
„ſoweit das Meer reicht, gilt das Geſetz, daß 
in Seenot einer dem anderen zu helfen hat!“ 

„Was wollen wir hier mit einem Kranken 
beginnen?“ rief Schogo ratlos. „Wir haben 
keinen Arzt!“ 

Macpherſon — denn er war der Pilot — 
ſah ſich lächelnd unter den Leuten um. „Ich 
bin ſelbſt Arzt“, antwortete er. „Nochmals, 
im Namen der Menſchlichkeit bitte ich Sie, 


weiſen Sie mich nicht ab, es könnte für 
meinen Kameraden der Tod ſein, und ich 
ſelber würde dann wenig Ausſicht haben, 
mein Ziel zu erreichen.“ 

„Wer ſind Sie, und woher kommen Sie?“ 
fragte Schogo noch einmal. 

„Mein Name tft Maepherſon,“ war die 
Antwort, „mein Gefährte heißt Allan. Wir 
ſind Engländer und auf einem Fluge um die 
Welt begriffen. Augenblicklich kommen wir 
aus San Franzisko. Anſer nächſtes Ziel 
war Japan, das wir morgen zu erreichen 
hofften.“ 

Schogo zögerte noch immer, feine Zu— 
ſtimmung zu geben, doch ſchon liefen einige 
zu dem Flugzeuge, hoben den Gefährten 
Maepherſons heraus und trugen den an— 
ſcheinend Ohnmächtigen an Land. 
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Frank Allan hielt die Augen geſchloſſen, 
der Kopf hing ihm auf die Bruſt herab, er 
atmete ſchwer und haſtig, und als ſie ihn auf 
den Sand legten, ſtöhnte er leiſe. 

„Könnt ihr mir ein Bett für ihn anweiſen, 
gute Leute?“ fragte Maepherſon, „ich ſelbſt 
will gern init dem Fußboden vorliebnehmen.“ 
Und als fie Allan in eine Baracke getragen 
hatten, bat Macpherſon um Waſſer und 
Rotwein und ſetzte hinzu: „Ihr könnt mich 
getroſt mit ihm allein laſſen und eurer Be— 
ſchäftigung nachgehen. Ich weiß, wie ich 
ihn zu pflegen habe.“ 

Als man ihm das Verlangte gebracht hatte, 
zogen die Leute ſich zurück. 

„Meine Liſt iſt geglückt, Frank,“ flüſterte 
Maephberſon, „alles kommt nun darauf an, 
daß du deine Rolle gut ſpielſt.“ 

„Sei ohne Sorge, Mac”, antwortete Allan 
lächelnd. 

„Der Kapitän iſt abweſend,“ ſagte Mac- 
pherſen, „das iſt ein günſtiger Zufall, denn 
ſein Stellvertreter ſcheint wenig Gewalt über 
die Arbeiter zu haben, und dieſe ſind uns 
zunächſt nicht unfreundlich geſinnt.“ 

Er trat an ein Fenſter und blickte hinaus. 
Aber von der Baracke aus, die auf dem 
Anterlande lag, war nichts zu ſehen, als das 
graue Geſtein der Klippe und der Aufzug 
zum Oberland. Maepherſon trat vor die 
Tür, aber er kehrte ſogleich zurück. Der 
Japaner hat eine Wache ausgeſetzt“, ſagte er. 
„Wir müſſen uns in Geduld faſſen.“ 

Du ſagſt, der Kapitän ſelbſt iſt nicht Hier,“ 
bemerkte Allan. „Wie willſt du nun feſt— 
ſtellen, ob er der Mann iſt, den du in ihm 
vermuteſts“ 

„Kommt Zeit, kommt Rat, vielleicht kommt 
auch der Kapitän. Für heute laß uns ſchlafen.“ 

Er war eben im Begriff, ſich aufs Bett 
zu werfen, als die Tür geöffnet wurde und 
zwei Männer hereintraten. In dem einen 
erkannte Macpberfon den Japaner wieder, 
der mit ihm geſprochen hatte; der zweite 
war ebenfalls ein Japaner. 

„Ich habe Sie aufgenommen,“ nahm Schogo 
das Wort, „obwohl ich mir bewußt bin, daß 
ich damit gegen die Befehle meines Gebieters 
verſtoße. Sch hoffe deshalb, Ihr Gefährte 
wird ſich raſch erholen, denn ich kann Ihnen 
nur einen kurzen Aufenthalt geſtatten. So- 
lange Sie hier ſind, dürfen Sie dieſen Raum 
nur verlaſſen, um an den Strand zu gehen, 
oder zu einem kleinen Spaziergang hier unten. 
Jedes Betreten des Oberlandes iſt Ihnen 
unterſagt. Sobald Sie Miene machen, dieſe 
Vorſchrift zu überſchreiten, müßte ich Sie 
entweder in ſtrengen Gewahrſam ſetzen oder 
ohne weiteres ausweiſen. Das war es, was 
ich Ihnen ſagen wollte. Für Ihren Lebens- 
unterhalt wird geſorgt werden. 


„Wir unterwerfen uns ſelbſtverſtändlich 
all Ihren Anordnungen“, verſetzte Maepherſon. 

„Einen photographiſchen Apparat führen 
Sie nicht bei ſich?“ 

„Doch, aber wir werden hier keinen Ge— 
brauch davon machen.“ 

„Ich verlaſſe mich darauf, daß Sie Wort 
halten. Es wäre mir unlieb, irgendwelche 
Zwangsmaßregeln gegen Sie anwenden zu 
müſſen. Guten Abend!“ 

Die Japaner wandten ſich Zum Gehen, 
Maepherſon begleitete ſie zur Tür. 

„Was iſt das überhaupt für eine Inſel?“ 
fragte er wie nebenher. „Wir haben ſie auf 
unſerer ſehr genauen Seekarte nicht verzeichnet 
gefunden.“ 

„Aber dieſen Punkt wie über alles, was 
die Inſel betrifft, verweigere ich Ihnen jegliche 
Auskunft“, verſetzte Schogo. 

Damit verließen die beiden die Baracke.“ 

„Von dieſen Burſchen haben wir nichts 
Gutes zu erwarten“, flüſterte Allan, als ſie 
wieder allein waren. 

„Du haſt indeſſen ſchon an unſerm Empfang 
bemerken können,“ meinte Macpherfon, „daß 
es hier zwei Parteien gibt. Es kommt darauf 
an, zu ermitteln, welche Leute zu dieſer 
andern Partei gehören. 

Am nächſten Morgen ſtieg Macpherfon 
auf ſein Flugzeug, ließ es im Bogen über 
den Strand laufen und brachte es hart am 
Rande des Waſſers, mit der Spitze gegen 
die See gewendet, zum Stehen. Dann nahm 
er ein Buch zur Hand, legte ſich in den Sand 
und tat, als leſe er. Dabei lauſchte er ge= 
ſpannt auf jedes Geräuſch. Das Raſſeln 
und Klappern, das vom Oberland herabklang, 
ließ ihn vermuten, daß dort oben gearbeitet 
wurde, doch war unten an der Küſte von 
dieſer Arbeit nichts zu bemerken. 

Nach einer Weile kam ein Chineſe heran, 


ſetzte ſich, ein paar Schritt von ihm entfernt, 


nieder und warf eine Angelſchnur ins Waſſer. 
Ein paar Minuten lang ſah er angelegentlich 
auf den kleinen Gänſekiel, der weiß aus der 
blaugrünen Flut herausguckte, dann wandte 
er das pergamentartig verſchrumpfte Geſicht 
dem Fremden zu und ſchoß einen neugierigen 
Blick auf ihn. 


Zur anderen Seile von Macpherfon ließ 


ſich ein kraushaariger Neger nieder und 
en ebenfalls zu angeln. 
Man bewacht uns auf Schritt und Tritt,“ 


dacht e der Amerikaner bei ſich und guckte 
vordrießſich in fein Buch. 

„Kein Angelwetter heute“, brummte der 
Chineſe nach einer Weile. 

„Das hätte ich Ihnen vorher ſagen können“, 
warf Maepherſon hin. 

„Verſtehen Sie etwas davon?“ 
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„Wir Engländer ſind alle leidenſchaftliche 

Angler.“ : 5 
„Ich dachte, Sie wären Amerikaner“, ſagte 

der Chineſe trocken. 

Maepherſon ſtutzte. 
Sie das?“ . 

„Weil Sie aus San Franzisko kommen. 
Wie ſieht es denn jetzt da drüben aus?“ 

„Kennen Sie San Franzisko?“ 

„Ich war lange dort. Ich habe auch ein 
paar Monate in der Lincolnſchen Fabrik 
gearbeitet.“ 

Maaepherſon ſtutzte abermals. „Ein großer 
Betrieb, nach allem, was ich gehört habe“, 
warf er gleichgültig hin. 

Ein Weilchen herrſchte Schweigen. Dann 
begann Maepherſon: „Ein wundervolles 
Fleckchen dieſe kleine Inſel. Köſtliche 


„Wieſo vermuten 
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kurze Hoſe mit, wie er ſie trug, und hieß 
Maepherſon fie anziehen. Dann folgte ihm 
der Amerikaner hinauf zum Oberland. 
Als ſie ein paar Schritte gegangen waren, 
richtete ſich eine Geſtalt auf, die im Sande lag. 
Tambo, der Neger, zeigte ſein ſchwarzes 
Geſicht. . 

„Die Luft iſt rein“, flüſterte er grinſend. 

Sie gingen weiter. Macpherfon ſuchte mit 
ſcharfen Blicken die Dunkelheit zu durch— 
dringen. Nichts war zu ſehen, kein Maſt, 
kein Aufbau irgendwelcher Art, nur die 
ſchmalen Gleiſe der Feldbahn liefen über den 
ſteinigen Boden, und hier und dort ſtanden 
ein paar leere Kipploren. 

Wieder nach einigen Schritten tauchte 
ein krauſer Zottelkopf auf, und ein Arm hob 
ſich warnend empor. 


Zur Linken des Amerikaners ließ ſich ein Chineſe, zu ſeiner Rechten ein Neger nieder und beide begannen zu angeln. 


Einſamkeit! Schade nur, daß die märchen- 
hafte Ruhe durch dieſes Raſſeln und Klopfen 
geſtört wird. Was arbeiten die Leute übrigens 
da oben?“ : 

Der 1 85 ſtand auf und blickte zum 
Oberland hin. Dann machte er ein Zeichen, 
daß der Chineſe zu bemerken ſchien, obgleich 
er ſtill vor ſich hinſah. „Wollen Sie es fehen?” 
fragte er leiſe. 

„Man hat uns verboten, da hinauf zu gehen.“ 

„Das kann ich mir denken.“ 

„Indeſſen würde ich gern etwas ausgeben, 
wenn ich meine Neugierde befriedigen könnte.“ 

„Was sahen Sie uns?“ 

„Wie wollen Sie es denn bewerkſtelligen?“ 

„Das laſſen Sie unſere Sorge ſein.“ 

Maepherſon nannte eine Summe. 

„Es iſt gut,“ ſagte der Chineſe. „Heute 
abend werde ich verſuchen, Sie hinzuführen.“ 

Die beiden Männer beſchäftigten ſich wieder 
ein Weilchen mit ihrem Angelgerät. Dann 
zogen fie die Sehnilre ein, ſtanden auf und 
gingen, ohne weiter ein Wort zu ſprechen. 

In fieberhafter Spannung ſah Maepherſon 
dem Abend dieſes Tages entgegen. Es war 
ſchon dunkle Nacht, als Schu-hang ſich ein— 
ſtellte. Er brachte einen Kittel und eine 


„Ihr könnt nicht weiter“ ſagte Tefu, der 
Fidſchiman. „Schogo muß Verdacht geſchöpft 
haben, er hat Wachen aufgeſtellt.“ 

„Verdammt!“ murmelte Schushang. 

„Kann man nicht von der Seeſeite hin— 
kommen?“ fragte Maepherſon. 

„Alle guten Geiſter, nein!“ flüſterte der 
Chineſe angſtvoll. „Sie wiſſen nicht, was 
geſchehen iſt. Aus den Gewölben heraus 
ſind Schiffe von der Inſel abgetrieben worden, 
Puppen ſind niedergeſchoſſen worden wie mit 
Kugeln, und Maſten ſind zerſplittert wie von 
Blitzen. Wenn ſie niemand hineinlaſſen 
wollen, iſt es gefährlich, einzudringen. Jeder 
Schritt kann den Tod bringen.“ 

So mußte Maepherſon unverrichteter 
Dinge umkehren, und Schu-hang war außer 
ſich vor Wut, daß Schogo ihm das gute 
Geſchäft verdorben hatte. Beide, er und der 
Amerikaner, ſannen den nächſten Tag über 
auf Mittel und Wege, wie ſie ihr Ziel er— 
reichen könnten, den Japanern zum Trotze. 

Am übernächſten Tage erwartete Schogo 
die Rückkunft des Kapitäns, aber der Kapitän 
kam nicht. Auch an dem folgenden Tage 
erſchien das U-Boot nieht, und an dieſem 
Tage ſollte Löhnung gezahlt werden. Es 


Schogo vertröſtete bie 
b 2 mer ihnen verſicherte, der 
Kapitan miſſe ſtündlich eintreffen. Er wußte 
nicht, was ſich inzwiſchen in San Franzisko 
zugetragen hatte, und daß Saburo dort als 
Staatsgefangener hinter Schloß und Riegel 


ſaß, der Seeräuberei und der Spionage 
beſchuld igt. 
Im Laufe der Woche, die nun folgte, 


nahmen die Dinge raſch eine verhängnisvolle 
Wendung. Die Lebensmittel gingen aus, 
und das ſchlimmſte war, daß der Kantinen⸗ 
wirt den Leuten keinen Rum und keinen 
Wein mehr vorſetzen konnte. Schogo wußte 
ſich das Ausbleiben des Kapitäns nicht zu 
erklären. Von geheimer Unruhe verzehrt, 
begann er ben Kopf zu verlieren, er konnte 
die Arbeiter nicht mehr vertröſten und ſtand 
der wachſenden Erbitterung ratlos gegenüber. 
Raſch gewann die Partei der Anzufriedenen 
wieder Oberwaſſer und nahm eine feindſelige 
Haltung ein. Schogo ſammelte die Japaner 
um ſich, auf die allein er ſich jetzt noch ver- 
laſſen konnte, und ſie ſchlugen vor der Zen- 
trale ein Zelt auf, quartierten ſich dort ein 
und bewachten das Werk Tag und Nacht. 
Am nächſten Löhnungstage hatte die 
Stimmung unter den Leuten den Siedepunkt 
erreicht, und als der Kapitän noch immer 
nicht kam und wieder kein Geld gezahlt 
werden konnte, brach der Aufruhr aus. 
Geführt von Schu-hang, Tefu und Tambo 
rückten die Leute gegen das Zelt der Japaner 
vor. Maepherſon und Allan waren mitten 
unter ihnen, begierig. in das Werk einzu— 
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dringen und das Geheimnis zu ergründen. 
Ein wildes Handgemenge entſpann ſich. Die 
zähen Japaner leiſteten hartnäckigen Wider- 
ſtand; allmählich aber mußten ſie weichen 
und zogen ſich gegen, die Küſte hin zurück. 
Vergebens ſuchten Macpherfon und Allan 
aus dem Gedränge herauszukommen und 
ihre eigenen Wege zu gehen. In wenigen 
Minuten hatte die ringende und um ſich 
ſchlagende Maſſe fie mit zu der Küſte ge. 
zogen. Die Japaner ſprangen die Klippen 
hinab, und die andern ſchickten ſich an, 
ihnen zu folgen. Dort unten ging es nicht 
weiter, dort mußte die Entſcheidung fallen, 
die Japaner würden ſich ergeben müſſen, 
wenn ſie nicht ins Meer geſtoßen werden 
wollten. 

In dieſem drangvollen Augenblick, als 
eben die vorderſten der Angreifer, Schu-hang, 
Tefu und Tambo, im Begriff waren, hinter 
den Japanern dreinzuſetzen, geſchah etwas 
Anerwartetes. 

5 Meter draußen im Meere hob 
ſich der Turm eines A-Bootes empor. Ein 
Mann erſchien auf der Plattform. Schogo 
ſah und erkannte ihn. Er rief ihm ein paar 
Worte in japaniſcher Sprache zu, ein ſchwacher 
Gegenruf erklang, und blitzſchnell ſtoben die 
Japaner nach rechts und links auseinander. 
Im nächſten Moment verſchwand der Mann 
in den Turm hinein, und Schushang ſtieß 
einen ſchrillen Schrei aus und brach, wie 
vom Blige getroffen, zuſammen. Gleich 
nach ihm ſtürzte Tambo zu Boden, um nicht 
wieder aufzuſtehen. 
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Schu-hang und Tambo brachen, wie vom Blitze getroffen, zuſammen. 


Ein Geheul des Entſetzens erſcholl, die 
Menge machte kehrt, alles rannte in wilder 
Flucht davon, 

Nur einen Augenblick zauderten Maepher— 
ſon und Allan. Sie begriffen, was geſchah 
und liefen ſpornſtreichs über die Inſel hin- 
weg, dem Anterlande zu. 


Elftes Kapitel. Saburos Ende. 
Kapitän Saburo ſaß. im Stadtgefängnis 
zu San Franzisko. Wie ein Lauffeuer hatte 
ſich die Kunde in der Stadt verbreitet, daß 
der Mann, den man dingfeſt gemacht habe, 


derſelbe verwegene Seeräuber ſei, der vor 
etwa Jahresfriſt durch ſeine kühnen Taten 
ganz Amerika in Aufregung verſetzte. Die 
Geſchichte jenes fabelhaften Tauchbootes ging 


wieder von Mund zu Munde. Alle Zeitungen 


friſchten die Erinnerung an die furchtbaren 
Torpedierungen auf, die damals alle Welt 
entſetzt hatten. Mrs. Maepherſon, die den 
Verbrecher erkannt hatte, wurde als die 
Rächerin der Nation gefeiert, und überall 
erzählten ſich die Leute, wie ſie als Ellen 
Lincoln an Bord dieſes A-Bootes geweſen ſei. 
(Schluß folgt.) 
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Bienenſtich⸗ 
kuchen. Zutaten: 
s Pfund „Rama- 
Margarine butter- 
fein“, 1/8 Pfund Zucker, 2 Eier, / Liter 
Milch, 3 geriebene bittere Mandeln, das 
Abgeriebene einer 

balben Zitrone, 1 
Pfund Mehl, 30 
Gramm Hefe. 

Zum Belag: ½ 
Pfund „RNama— 
Margarine butter— 
fein“, ½ Pfund 
Honig, ½ Pfund 
Zucker, Ye Pfund 
ſüße, 6 bis 8 bittere 
Mandeln, 1 Likör 
gläschen Rofenwaf- 
ſer, 1 geſtrichener 
Teelöffel Salz, 3 Eh- 
löffel Kartoffelmehl, 

Teelöffel Vanillin. 
Braunſchweiger 
Kuchen. Zutaten: 
600 Gramm Mehl, 
160 Gramm Zucker, 
60 Gramm Hefe, Va 
Liter laue Milch, 6, 
Eigelb, 60 Gramm 


Backrezepte. 


ſchön verziert und zum leichten Aeberbräunen 
nochmals bei guter Oberhitze eingeſchoben. 
Apfelbrot (billiges Kaffeegebäck). Zutaten: 
1 Teller hartes geriebenes Brot, 1 Taſſe 
Zucker, 1 Teelöffel Zimt, / Pfund „Rama⸗ 
Margarine butterfein“, 1 Pfund fäuerliche 
. Aepfel, 1 Eßlöffel 
Korinthen, 3 zer— 
ſtoßene Nelken oder 
Nelkenpfeffer. 
Nachdem man alle 
Zutaten außer der 
„Rama“ unterein— 
ander gemiſcht hat, 
gibt man davon in 
eine gut ausgeſtri⸗ 
chene und ausge- 
ſtreute Form eine 
fingerdicke Lage, 
breitet darüber die 
in Stifte oder Schei⸗ 
ben geſchnittenen 
Aepfel und ſchichtet 
nun abwechſelnd die 
ganze Form voll. 
Nachdem man mit 
Brot abgeſchloſſen 
hat, gibt man die 
zerpflückte „Rama“ 
und ½ Taſſe mit 


feingewiegte ſüße em N SET 1 Löffel Mehl ver- 
Mandeln, 250 Gr. f quirlte Milch, in 
„Rama Margarine Os REINE KOKOS-SPEISEFETT DER der man ½ Teelöffel 
butterfein“, das Ab- "HSCHLINCKDCIE AG HAMBURG*Ü Backpulver auflöſte, 
geriebene einer Zi 4 ws darüber und läßt 
krone, 250 Gramm Sultaninen. 1 Stunde bei mittlerer Hitze backen. 

Man bereitet in bekannter Weiſe einen Braſſelkuchen. Zutaten: 190 Gramm 


geſchmeidigen Hefeteig, in den man zuletzt 
die Roſinen miſcht. Gut „gegangen“, rollt 
man ihn auf einem eingefetteten großen 
Blech nicht zu dick aus, läßt ihn nochmals 
an warmem Ort 20 Minuten gehen. 

Feine Erdbeertorte. Zutaten: 180 
Hramm „Rama- Margarine butterfein“, 3 
Eigelb, 100 Gramm Zucker, 7 geriebene bittere 
eh 1 Teelöffel Vanillin, / Pfund 
Mehl. 

Zum Belag: 1 Pfund Walderdbeeren, 2 
Eiweiß, 1 Taſſe Schlagſahne, 1 Taſſe Puder- 
zucker. Der wie ſchon angegeben vorbereitete 
Tortenboden wird ½ Stunde angebacken, 
dann mit den Erdbeeren belegt, fertig ge- 
backen, darauf mit dem ſteifen, mit Schlag- 
ſahne und Puderzucker gemiſchten Schnee 


„Rama-Margarine butterfein“, 200 Gramm 
Zucker, 1 Ei, 2 Eßlöffel Weiß- oder Apfel⸗ 
wein, 300 Gramm Mehl, 1 Teelöffel Salz, 
Abgeriebenes einer Zitrone. 

Ei, Zucker und „Rama“ rührt man 
ſchaumig, fügt Salz, Abgeriebenes einer 
Zitrone, Wein und Mehl hinzu und rollt 
den gut verkneteten Teig auf vorbereitetem 
Blech bleiſtiftſtark aus. 

Mit Eigelb beſtrichen, beſtreut man ihn 
mit „Rama“ Streuſeln, zu denen man unter 

Taſſe Mehl, 2 Eßlöffel Zucker, 2 abge— 


riebene bittere Mandeln und ſo viel 
zerlaſſene „Rama“ rührt, daß Streuſeln 
entſtehen. 


Bei Mittelhitze gebacken, ſchneidet man 
den Kuchen in poſtkartengroße Stücke. 


Nummer 19 


Die Nama-⸗Poſt vom Heinen Coco 


Silbenrätſel. 


bach - chi- dan -den der — ei —er — fel — 
for frau ga- ga— ha—i—il— ki lauf —le 
ler nao —re—ſa—ſtadt—ti—zig. 

Aus den obigen Silben ſind 11 Wörter zu 
bilden, deren Anfangs- und Endbuchſtaben, von 
oben nach unten geleſen, je einen deutſchen Dich— 
ter (Klaſſiker) nennen. Die Wörter bedeuten: 


1. Nebenfluß der 
Donau Oeſterr.) 

2. Nebenfluß der 
Donau. Otſchld.) 

3. Land in Süd- 
amerika. 

4. Inſel (Antillen). 

5. Deutſches Ge- 
birge. 

6. Japaniſche Ha- 
fenftadt, 

. Freie Stadt. 


Richtige Löſungen 
zu Kurzweilrätſeln 


ſandten ein: 


Johann Breden, Heerſtedt; Heinz Söll, 
kein Ort; Johann Bedguek, Adamowitz; 
Grete Inſel, Bonn; 56 Sternfeld, Neu⸗ 
wied; Karlo Schmahl, L Offenbach; Rudolf 
Oehmigen, Hinteruhlmannsdorf; Thereſe 
Barth, Aachen; Theodor Goerlt, Plau— 
Mecklbg.; Philipp Lenzen, Troisdorf; 
Sa Lehne, Sitzenroda; Helene Stäß, 

Traben-Trarbach; Fritz Reiche, Königsberg; 
Siegfried Makows, Magdeburg; Wund N. 


Vielhauer, Eppingen; Rolf wernfehuld, 
Düffeldorf-Oberfaffel; Willi Braun, Aftenbet; 
Fritz Wagler, Leipz.- 
Lindenau; Käthe 


Hoffmann, Dresden— 
A.; Adolf Vette⸗ 
brodt, Witten-Ruhr; 
Käthe Ertner, Trois- 
dorf; Heinr. Hörſcher, 


7 
8 Veutſcher. Fluß. 
9. Fluß in Hinter⸗ 


Duisb.⸗Meiderich; 


pommern. Maria Munk, Hoch— 

10. Kurort im heim; Bernh. Sie⸗ 
Schwarzwald. bold, Wiesbaden; 
11. Stadt in Loth- Charlotte Wallinger, 
ringen. 5 22 Langenwetzendorf; 
— Reinhard us, 

Elberfeld; Marta 


Von Ernſt Klahnfuß. 


Die Wörter bedeuten: 
Wagerecht: 

2. Pelztier. 5. Spielkarte. 6. Teil einer 
Pletterpflanze. 9. Zahl. 10. Nahrungsmittel 
11. Teil eines Baumes. 12. Fluß in Aegypten. 
13. Diebiſcher Vogel., 14. Gartenprodukt. 

Senkrecht: 

1 Metoll. 2. Neſtaurant. 3. Perſönliches 
Fürwort. 4. Teil des Wagens. Baur 
material. 8. Schmiedef euer. 13. Wie 3. 


Frage. 
Im KR der Sportgenoſſen 
Erringſt du manchen PN. 
Wird dir wohl Lorbeer ſproſſen 


Nach Jahren einſt als G? A. E. 
Nätſel. 

Naben niſten in der 

Zähne ſitzen in dem. .. D. Sch. 


Emrich, Die delkopf; 
Erich Greulich, Karlsruhe in Baden; Arſula 
Fricke, Dresden— Dlaſewig : Willi Meyer, 
Weſermünde; Mathilde Tröger, Harburg 
a. Elbe; R. Seifert, Bremen; Marta Deitmer, 
Coesfeld in Weſtf.; Carl Palztowf.i, Horſt⸗ 
Emſcher; Maria Artz, Spellen bei Weſel; 
Karl Stagelitz, Leipzig-Gohlis; Kurt Barne— 
kow, Egſow; Waltraut Reinhard und Hilde⸗ 
gard Vielhauer, Eppingen; Amalie Müller, 
Borſtel; Wilma Jürgens, Borſtel; Martha 
Andag, Vorſtel; Robert Elzer, Nickenich; 
Mathilde Hannappelt, Niederzeuzheim; 
Käthe Neuroth, Wolf; Erwin Barduhe, 
Braunsberg; Walfried Päſchel, Papſtdorf; 
Frieda Rieger, Johnsdorf; Karl Specht, 
Ober⸗Aſphe; Siegfried Weheſen, Braun⸗ 
ſchweig; Klara Wörmann, Bochum 4; 
Maria Mäule, Brenz; Kurt Schwarzbach, 
Marten; Anna Bonn, Süggerath; Hubert 
Bellaerts, Laach; Hanna Thies, Löhne i. W.; 
Heinz 2 Müller, Siegen; Joſef Perau, Wiſſel; 
Luiſe Jatob, Stockum; He elmut Ramm, Döbris. 


Teer werden aber 
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Blitzfänger aus Worpswede. Der Elektrokarren 
wird nicht mit Benzin geſpeiſt, ſondern durch eine 
Akkumulatorenbatterie, die in einem Behälter zwiſchen 
den beiden Achſen untergebracht iſt. Der Elektro- 
motor ſitzt unter der hinteren Schmalſeite. Da der 
Elektrokarren ſehr praktiſch und billig im Gebrauch iſt, 
findet er in der Induſtrie vielſeitige Verwendung. 

Hans Loos, Güntersblum. Die Arche Noah 
ſoll auf dem Berge Ararat gelandet fein. Der Berg 
Ararat liegt in Armenien, iſt 5156 Meter hoch und 
mit ewigem Schnee bedeckt. Seine Schneefelder und 
Gletſcher reichen 1000 Meter tief hinab. Der Ararat 
birgt auch einen Vulkan, deſſen Ausbruch am 2. Juli 
1840 erfolgte und das Dorf Arguri, ſowie ein Klofter 
vernichtete. 

Joachim Körner, Raguhn. Deine Schweſter 
hat die Wette ver⸗ 
ioren! Die Kohle 
iſt es, der“ wir 
heute neben vielen 
anderen Farben, 
die Teerfarben, 
auch Anilinfarben 
genannt, ver⸗ 
danken. Aus der 
ſchlichten ſchwar⸗ 
zen Kohle und dem 

unſcheinbaren 


nicht nur Farben, 
ſondern noch viele 
andere nützliche 
Sachen gewonnen, 
z. B Duftſtoffe 
(parfüm). Die Koh⸗ 
le trägt mit Recht 
die Bezeichnung 
„ſchwarzes Gold“. 
Willy Nieſſen in 
W. De Japaner 
ſind ſonderbare 
Leute. Ein Geburtstagsfeſt, wie du und deine 
Treunde es feiern, kennen die japaniſchen Knaben nicht. 
Der 3. Mai wird allgemein als Geburtstag der japa⸗ 
niſchen Knaben gefeiert. 

Heinrich Loda, Schomberg. Als Dank für das 
ſchöne Gedicht „Mutterwort iſt gold'ner Hort“, ſtehſt 
du nun im Brieftaſten. Hoffentlich wirſt du deine 
eigenen Worte ſtets beherzigen. Beſtelle an Georg 
einen lieben Gruß. 

Stricki und Putti, hier oder da. Auf euren 
„furchtbar langen Brief“ ſind wir nun doch geſpannt. 
Wer von euch war bei dem hübſchen Konzert der 
Froſch, und wer verſuchte Frau Nachtigall zu erſetzen? 
Stricki und Putti, ihr ſeid rechte Schelme und deshalb 
baben wir euch beſonders lieb. 

Das vierblätterige Kleeblatt. An euren Mär⸗ 
chenabenden möchten wir ſchon gerne teilnehmen. Wenn 
es anſängt zu dunkeln, dann iſt es ſo recht „ſchummerig“ 
und die Feen und Kobolde kommen dann zu Dutzenden 
hinterm Ofen hervor getrippelt. Wer Märchenaugen 
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hat, kann all dieſen Märchen⸗ 
zauber ſehen. Gruß an Muttel. 
Enno Kuhlow, Nowawes 
b. Potsdam, Müllerſtr. 6, 
möchte mit Coco-Freunden 
Briefmarken tauſchen. Wer 
hieran Intereſſe hat, kann ſich 
mit Enno Kuhlow direlt in 
Verbindung ſetzen. 


Erika Levering, Hersfeld. 
Es freut uns, daß du den großen Wert der Coco— 
Zeitung erkannt 
haſt. Der „Fips“ 
freut ſich, daß er 
eine „dicke Num⸗ 
mer“ bei deinem 
Schweſterchen hat. 
Deiner Freundin 
Johanna Kranzer 
einen lieben Gruß. 

Kurt Dietrich, 
Plößnitz. Da die 
bisherigen Rätſel 
zu ſchwer für dich 
waren, wollen wir 
bald einige ganz 
leichte Rätſel 
bringen. Etwas 
mußt du dir aber 
das Köpfchen an- 
ſtrengen, denn 
ſonſt macht das 

Rät ſelraten 
keinen Spaß 

Ferdinand 
Topp, Münſter. 
Die Frage über 
die „Zugſpitze“ 
baben wir erſt 
lürzlich im Brief⸗ 
kaſten beant⸗ 
wortet. Du mußt den Briefkaſten ſtets gut durchleſen, 
denn da findeſt du immer intereſſante Fragen be⸗ 
antwortet. „Pole Palm“ kommt ſicher eines Tages 
von irgend einem Planeten heruntergepurzelt und 
ſtellt ſich ſeinen Freunden und Freundinnen mit neuen 
Erfindungen und Erlebniſſen vor. 

Rundfunk, Kierberg. Eine Anterſee⸗Abertragung 
iſt möglich. Derartige Verſuche hat die Nordiſche 
Rundfunk⸗Geſellſchaft (Norag) bereits im vorigen 
Jahr unternommen und auch gute Erfolge erzielt. 
Die Mitteilungen des Tauchers waren an Bord des 
Schiffes gut zu verſtehez und konnten in vollſter 
Klarheit von Vord aus weitergeleitet werden 

Hugo Meiſter, Augsburg. Du wirſt ſicher ſtaunen, 
jetzt ſchon deine Bitte erfüllt zu ſehen. Wenn du 
wieder mal einen beſonderen Wunſch haſt, dang wende 
dich an uns. Für das liebe Kärtchen vielen Dank. 

Rudolf Göbel in H. Das erwähnte Preisausjchrei- 
ben iſt erledigt. Eine Preisträgerliſte kannſt du von uns 
beziehen. „Der Herr der Elemente“ iſt nicht in Buchform 
vorhanden. Herzliche Grüße. 


Beim Einkauf von „Nama⸗ Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woehe die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Nama⸗ 
Poſt vom luſtigen Fips“. 

Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 


(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhättlich. 


Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an die Adreſſe: „Der kleine Coco“, Goch (Rhld.) 
— ————— 6 —2—Ü— | 
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